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DerWiederaufbau der Zitadelle
Arg-e Bam in der südostirani-
schen Provinz Kerman macht
nach Angaben der Regierung
große Fortschritte. Das Gebäude
wurde bei einem Erdbeben im
Dezember 2003 zerstört, so wie
der Rest der Stadt Bam. Nach of-
fiziellen Angaben kamen 33.000
Menschen ums Leben. Die
Unesco erklärte die Festung, die

um das 10. Jahrhundert erbaut
wurde, 2004 zum Weltkulturer-
be und setzte die frühere Touris-
tenattraktion auf die Liste ge-
fährdeterKulturgüter. Noch sind
die Restaurierungsarbeiten aber
nicht abgeschlossen, denn das
Geld für den Wiederaufbau
kommtnurtropfenweiseunddie
Arbeiter können oft erst zeitver-
setzt bezahlt werden, bemängelt

Bams Vizegouverneur Mo-
hamed Dschwad Kamjab.

Nach einem Jahr Verhandlun-
genhat Sachsen-AnhaltdieKür-
zung bei der Theaterförderung
durchgesetzt. Der letzte von ins-
gesamt neun Theaterverträgen
wird an diesem Donnerstag in
Halleunterzeichnet. Er sieht vor,
dass die dortige Theater, Oper
und Orchester GmbH statt bis-

her 12 nur noch 9Millionen Euro
Landesförderung erhält. Ähnlich
einsparen muss das Anhaltische
Theater in Dessau. Insgesamt
bleiben für die Theater bis 2018
jährlich 30 Millionen Euro, bis-
her waren es 36 Millionen Euro.
Neu ist, dass das Land sich an Ta-
rifsteigerungen beteiligt, bis
2018 sind dafür 7,9Millionen Eu-
ro vorgesehen.

UNTERM STRICH

Damon Albarn, der Blur-Sän-
ger und Erschaffer der Gorillaz,
arbeitetderzeit aneinemFamili-
en-Musical, sagt er in einem In-
terview mit The Daily Star. Al-
barn hat in der Vergangenheit
bereits die Oper „Dr. Dee“ ge-
schrieben. Sein Soloalbum „Eve-
ryday Robots“ erschien erst im
April, aber er schließe auch ein
Gorillaz-Comeback nicht aus.

Die Konfrontationmit der Ge-
schichte der Familie begann bei
FriedemannDerschmidt Anfang
der 90er Jahre. Damals brannte
in Rostock eine Unterkunft viet-
namesischer Vertragsarbeiter.
Für Derschmidts Großtante wa-
ren die neofaschistischen An-
griffe zu viel. Sie brach ihr
Schweigen und begann zu erzäh-
len. „Wir saßen 17 Stunden zu-
sammen“, erinnert sich Der-
schmidt. Er war 25 Jahre alt und
lauschte den Geschichten der
einst begeisterten BDM-Führe-
rin. Das war „das Schlüsselerleb-
nis“, so Derschmidt, mit der er
seine Recherche begann.

Derschmidt zeichnete Ge-
spräche auf und ließ sich von
Verwandten deren frühe Kind-
heitserinnerungen schildern. Er
ging in die Archive und richtete
schließlich einen familieninter-
nen Weblog ein. Den „Reichel
komplex“, in den inzwischen 90
seiner Verwandten ihre Erinne-
rungen einspeisten. „Ich habe
viel Material, viele Mitschnitte
von Interviews auch mit der Tä-
tergeneration“, sagt er.

Kinder für den Eugeniker

Levs „Familienarchiv“ hingegen
umfasst nur ein paar Dutzend
Briefe. Mehr ist ihm von den El-
ternundderSchwesterseinesVa-
tersnicht geblieben, ebensoeini-
ge wenige Fotos. „Ich kann nicht
einfach hingehen und meine
Großmutter interviewen“, sagt
Lev, „sie wurde ja ermordet.“

Derschmidts Urgroßvater
Heinrich Reichel, Namensgeber
des Weblog-Projekts, war aner-
kannter Universitätsprofessor
und Eugeniker. Beispielgebend
für sein Forschungsanliegen,
zeugte er neun Kinder und
machte sie zum Objekt seiner
Untersuchungen. Wer die Aus-
stellungsräume in Tel Aviv be-
tritt, steht nach wenigen Schrit-
tenvor einerWandmit zahllosen
Fliegen, die hinter Dutzenden al-
ten Kinderfotos hervorluken –
die Forschungsobjekte der Ras-
senkunde von Reichel. „Wir“, die
heutige Großfamilie Reichel-
Derschmidt, so der Künstler,
„sind das Ergebnis eines Experi-
ments – wir sollten es evaluie-
ren.“

Ein Onkel leugne den Holo-
caust bis heute. Derschmidts
persönliches Projekt der Fami-
lienforschung könne „als Modell
dienen“. Beide Künstler empfin-
den ihre Ausstellung keineswegs
als rein historische Arbeit. Ihre
Kunst habe auch nur indirekt et-
wasmit demHolocaust zu tun.

Lev sucht nach anderen, neu-
en Ansätzen zum Umgang mit
demHolocaust. Ein zentrales Ele-
ment seiner Ausstellung ist eine
filmisch dokumentierte Briefle-
sung, die er in dem Haus in Ber-
lin inszenierte, in demseinVater
die letztenWochenmit seiner Fa-
milie verbrachte. Lev ließ dazu
die Leute, die heute in demHaus
in Berlin wohnen, die Briefe von
WilhelmsElternundder Schwes-
ter lesen. SUSANNE KNAUL

■ Bis 9. August, P8 Gallery, Tel Aviv

Wand voller Fliegen
FAMILIENERBE Zwei Künstler thematisieren in einer
Ausstellung in Tel Aviv die Nazivergangenheit

Zwei Künstler – eineAusstellung.
Beide sind um die 50, beide be-
schäftigen sich obsessiv mit der
eigenen Familiengeschichte,
und für beide spielt der Holo-
caust eine zentrale Rolle in ihrer
Kunst. Ein Israeli und ein Öster-
reicher.Der eine ist Sohndesein-
zigen Überlebenden einer jüdi-
schen Familie, der andere
stammt aus einer angesehenen
österreichischenGroßfamilie, in
der es „eine ganze Reihe aktiver
und begeisterter Nazis gab“, wie
er sagt.

SchimonLevundFriedemann
Derschmidt zeigen ihre Ausstel-
lung „Zwei Familienarchive“ in
Tel Aviv in der P8 Gallery. Bereits
im Frühjahr letzten Jahres stell-
ten sie gemeinsam in der Schau
„Laboratorium Österreich“ an
der Akademie der bildenden
Künste in Wien aus. Es ist eine
Gratwanderung. Nicht nur bei
der Zusammenarbeit stoßen sie
anGrenzen.LevmusszudemKri-
tik inIsraelhörenfürseinProjekt
mit demÖsterreicher, der auf ei-
ne so düstere Familiengeschich-
te zurückblickt.

„Wie weit wage ich mich vor
im Dialog mit den Erben der
Mörder“, fragt Lev. Auf den Spu-
ren seines Vaters, der als Wil-
helm Löw 1922 in Wien zur Welt
kam, reist der Israeli nach Öster-
reich. Er prangert das „falsche
Narrativ“ an, mit dem in dem
Land, aus dem einst Hitler kam,
die Nazizeit erinnert werde. „Ös-
terreich istnicht leicht fürmich.“
Ein Selbstporträt zeigt ihn nackt
hinter einemVorhang in seinem
Wiener Gästezimmer. „Ich ver-
stecke mich vor den Nazis“, lacht
erbitter.Mit einemVideozusam-
menschnitt, in dem die beiden
Künstler in der Ich-Form die Ge-
schichte des anderen erzählen,
seieranseineGrenzengestoßen.

Künstlerkollektiv, in der soge-
nannten Schlucht, also dem Zwi-
schenraum zwischen dem OK-
Gebäude und der Parkgarage,
vierüberdimensionaleNetze. Sie
formen eine flexible, federnde
Struktur mit Wänden, Stegen
und Durchgängen, die es erlau-
ben, vonuntendirekt indendrit-

ten Stock hochzusteigen. Ein we-
nigerscheintder „RauminBewe-
gung“ Abenteuerspielplatz nicht
nur der Kinder, sondern vor al-
lem der Erwachsenen zu sein.

Zu diesem Eindruck trägt
oben angekommen besonders
das spektakuläre „Riesen-Bil-
lard“ des Künstler-Architekten-
Kollektivs Haus-Rucker-Co aus
dem Jahr 1970 bei. Die enorme,
13,5 Meter lange, 9 Meter breite
und einen Meter hohe Luftmat-
ratze schwebt mitsamt ihren
zwei überdimensionierten Luft-
billardkugeln geradezu über
dem OK. Die Installation im
Grenzbereich von Architektur,
Design und Kunst, die einstmals
die Institution Museum irritie-
ren und provozieren wollte, irri-
tiert noch heute – nun wegen ih-
rer nachhaltigen Frische. Denn
die ihr zugrunde liegende, typi-
sche 60er/70er-Jahre-Idee, Räu-
me zu entwickeln, die neue,
zwanglosere Formen von Ge-
meinschaftserlebnissen ermög-
lichen, war selten so erfolgreich
wie in der Form dieses Riesen-
spaßes, der als die Mutter aller
nachfolgenden Hüpfburgen gel-
tenmuss.

DasMuseumsstück– erstmals
wurde die Matratze vor nicht
ganz einem halben Jahrhundert
inderKunsthalleDüsseldorf auf-
geblasen – ist Auftakt in die neue
Dachlandschaft des „voestalpine
open space“. Diese luftige, aus
einen Hochregallagersystem ab-
gewandelte Stahlkonstruktion
wird die nächsten fünf Jahre
Spielstätte und Kunstraum für
Aktionen und Installationen
sein.DerSponsor istdasNachfol-
geunternehmen des Stahl- und
Rüstungskonzerns Voest, der
nach dem Zweiten Weltkrieg aus
denschonerwähntenReichswer-
ken Herman Göring hervorging.

Die Globalisierungskrise und
den Niedergang der Stahlindus-
triehat voestalpinemit innovati-
ver Bravour und Spezialstahlen
gemeistert, was Linz weiterhin
ein hohes Steuereinkommen si-
chert. Daher kann die Stadt, wie
esOK-DirektorMartinSturmfor-
muliert, „in die Software inves-
tieren“, was sinnvoll ist, weil „die
Hardware nur wenig hergibt“.
Frei von Vorgaben traditioneller
touristischer Art, zeigt man sich
daher kulturell ungeniert mo-
dern und technologieaffin.

Durch die Wasserwand

So wie es die „Wasserfall-Schau-
kel“ des Künstlerkollektiv Dash 7
aus Brooklyn, New York, auf dem
Parkdeck zu symbolisieren
scheint. Wie der Name andeutet,
schwingenzweiSchaukelndurch
eine Wasserwand, die freilich
elektronisch so gesteuert ist,
dass dasWasser stoppt, wenn die
Schaukel in die Wasserwand ein-
taucht.

Bei so viel technischer Poesie
unterschreibt man die Annah-
me, dass Räume Lebewesen sind,
die sich dehnen, strecken oder
drehen,wiederArchitekturtheo-
retiker FranzXaverBaier sagt, im
Lauf des Rundgangs jederzeit.
Denn auf höchst anschauliche
Weise erfährt man da, wie die
schwingendenKronleuchter von
Suzann Victor (*1959) dieses Le-
bewesen in Schieflage bringen,
wie ihm Nils Völker (*1979) mit
96 blauen Müllsäcken eine at-
mendeWandschenkt, undwiees
von John Wood (*1969) & Paul
Harrison (*1966) in ihren (video-
dokumentierten) 30 Sekunden
Aktionen völlig auf den Kopf ge-
stellt wird.

■ Bis 19. Oktober, OÖ Kulturquar-
tier, Linz

Die Mutter aller Hüpfburgen
KUNST Die Stadt Linz in Oberösterreich erfreut in der Ausstellung „Höhenrausch“ mit
historischen Perlen inmitten höchst aktueller Positionen zumThemaRaum in Bewegung

Bei so viel technischer
Poesie unterschreibt
man die Annahme,
dass Räume Lebewe-
sen sind, die sich
dehnen, strecken oder
drehen, wie der Archi-
tekturtheoretiker
Franz Xaver Baier
sagt, im Lauf des
Rundgangs jederzeit

VON BRIGITTE WERNEBURG

Das enorme Vergnügen, das der
kleine Windhauch bereitet, der
dendünnenweißenVorhang am
EingangdesOK,desOffenenKul-
turhauses in Linz bewegt, es
muss der sommerlichen Hitze
geschuldet sein. Wind! Welche
Wonne! Dabei steht die Luft im
Raum. Wie man einen Moment
später bemerkt – und genauso,
dass sich der Vorhang gar nicht
bewegt. Oder doch? Tatsächlich
verwirrt, dass man zwei halb-
transparente Stoffbahnen sieht.
Davon weht eine vor der Glas-
front des Eingangsbereichs im
Wind, derweil die andere bewe-
gungslos hinter demGlas hängt,
das sie zunächst verbirgt. „Eye-
lids“ heißt die Installation des
brasilianischen Künstlers Eduar-
doBasualdo(*1977)beimdiesjäh-
rigen „Höhenrausch“, der den
„Raum in Bewegung“ themati-
siert.

Der „Höhenrausch“ ist das in-
zwischen zum Markenzeichen
gewordene Sommerformat des
oberösterreichischenOÖKultur-
quartiers. Zum ersten Mal fand
er 2009 statt, als Linz Kultur-
hauptstadt Europas war. Voran-
gegangen waren der „Schau-
rausch“ 2007 mit Kunst in 50
Schaufenstern der Stadt und der
„Tiefenrausch“ 2008, mit dem
die Kunst in die riesigen unterir-
dischen Stollengänge der Lan-
deshauptstadt abgetaucht war.
DiewarenvonKZ-Häftlingenaus
Mauthausen für die hier her ver-
lagerte Stahl- und Rüstungspro-
duktion der 1938 gegründeten
„Reichswerke Hermann Göring“
ausgebaut worden und hatten
zum Teil auch als Luftschutzkel-
ler für die Bevölkerung gedient.
Mangels weiterer städtischer
Brache, die für ein Ausstellungs-
formatmit ausschließlich instal-
lativen und medialen künstleri-
schen Arbeiten geeignet gewe-
sen wäre, wurde schließlich im
Kulturhauptstadtjahr die Dach-
landschaft der Gebäude ent-
deckt, die das Offene Kulturhaus
umgeben, so das Passage-Ein-
kaufszentrums, das City-Park-
haus oder die Ursulinenkirche.

Das Spielerische zieht an

270.000 Besucher waren eine
eindrucksvoll positive Resonanz
aufdasAusstellungsexperiment,
das Martin Sturm, Direktor des
OK, mit seinem Kuratorenteam
und weiteren Beratern wie dem
Kunstkritiker Paolo Bianchi oder
dem Kulturwissenschaftler To-
masMachoder zeitgenössischen
Kunst ausgerichtet hatten. Das
durfte man unbedingt weiter-
führen und dabei bewusst das
Spielerische in den Vordergrund
rücken–mitungebrochenemEr-
folg. Täglich 1.100 BesucherIn-
nen wollen derzeit ihren Höhen-
rausch mit rund 20 künstleri-
schen Positionen erfahren.

Der beginnt dann auch gleich
ziemlich spektakulär. Denn ver-
tikal verspannt Numen/For Use,
das österreichisch-kroatische

Beim „Höhenrausch“ amüsieren sich die Besucher im „Riesen-Billard“ von Haus-Rucker-Co Foto: Mathias Lauringer

Die
fördert junge kritische
JournalistInnen im
In- und Ausland.

Der
ehrt HeldInnen
des Alltags, die mit
ihren Initiativen die
Gesellschaft mensch-
licher machen.
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